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Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 31. Mat. Bei der heute fortgeſetz⸗ 
ten Ziehung der 2. Klaſſe der 166. pr. Klaſſen 
lotterle fielen: 

1 Gewinn zu 12000 Mk. auf Nr. 93949. 

1 Gewinn zu 6000 Mk. auf Nr. 21704. 

1 Gewinn zu 1800 Mk. auf Nr. 26438. 

2 Gewinne zu 600 Mk. auf Nr. 68771 
70681. 

3 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 8565 
32988 77286. 5 

Deutſchlaud 

Berlin, 31. Mai. Die neueſten Vorgänge 
am Nil bekunden, daß die Vertreter der Weſtmächte 
in Kairo über die Stimmung unter den Egyptern 
nicht genügend orientirt waren, andernfalls ſie ihre 
Regierungen vor einer ſo unzweckmäßigen wie kom⸗ 
promittivenden Demonſtration wie die der Entſen⸗ 
dung von Panzerſchiffen ohne Landungstruppen ge- 
warnt haben würden. Denn alle Nachrichten ſtim⸗ 
men darin überein, daß die Gährung unter der 

egyptiſchen Bevölkerung einen bedrohlichen Charakter 
annahm, ſobald die engliſchen und franzöſiſchen 
Dampfer ſich auf der Höhe von Alexandrien zeig- 
ten. Arabi Paſcha hat die Bevölkerung ſeit Mo- 
naten durch Emiſſäre bearbeiten und ihnen die Ge⸗ 
fahr, welche der Lehre des Propheten von den 
Europäern droht, zu Gemüthe führen laſſen, daß 
es nur eines kleinen Anſtoßes bedarf, um den Aus- 
bruch des religtöſen Fanatismus herbeizuführen. 
Der kluge Chef der Nationalpartei hat ſchon im 
September vorigen Jahres keinen Zweifel darüber 
gelaſſen, daß er im Intereſſe der von Konſtanti⸗ 


jet. Abdul Hamid hat die Erhebung Arabi’s 
im vorigen Herbſte begünſtigt und die Gegner des 
Khedive bis zu dem Augenblick unterſtützt, da Arabi 
Paſcha die Verſchwörung der türkiſchen und tſcher⸗ 
keſſiſchen Offiziere gegen fein Leben entdeckte und die 
Verſchworenen kriegsgerichtlich aburtheilen ließ. In 
dieſem Vorgehen erblickte der Sultan die Abſicht des 
kühnen Paſcha's, mit der Zeit nicht nur die vize⸗ 
königliche, ſondern auch die großherrliche Macht über 
Egypten zu ſtürzen und entzog in Folge deſſen 
Arabt fein Vertrauen. Da kamen die Weſtmächte 
mit ihrer Flottendemonſtration der erſchütterten Stel ⸗ 
lung der Nationalpartet zur Hülfe. Arabi warf 
ſich von Neuem zum Vertheidiger der tücliſchen 
Oberherrlichkeit auf, und mit ſolchem Erfolge, daß 
er heute der Diktator des Landes und Tewfik, der 
Khedive, eine Marionette in feinen Händen iſt. 
Nach den neueſten Telegrammen macht ſich Arabt 
0 b 


Feuilleton. 


Kontraſte. 
Eine ruſſiſche Skizze nach Pet. Liſtok. 


Froh und glänzend erſchien nach einem feinen 
Frühſtück Seine Exzellenz am Sitze feiner Behörde. 
Nachdem fie mit gnädige Kopfnicken einige Beam⸗ 
ten beglückt, begab ſie ſich in ihr Kabinet und 
warf ſich nach einem dem Sekretär geſpendeten lie⸗ 
benswürdigen Händeducke in den weichen Arbeits⸗ 


eſſel. 

Mi War Jemand hier? fragle Seine Exzellenz, 
blickte zerſtreut auf die umherliegenden Paplere und 
rauchte eine Zigarre an. 

Ja! 

Leute von Gewicht? ö 

Nicht Viele. Auf Sie wartete ein lahmer 
General. 

Kenne ihn .... gefallener Stern. 
Lied iſt ausgeſungen ... Wer noch? 

Der Kaufmann Kolotuſchklin. 

Auch kein Phönix. Ein Dummkopf, wie ihn 
Oſtrowskij in feinen Stücken zeichnet 

Er hat zu Oſtern die „Anna“ *) erhalten, 
bemerkte der Sekretär mit Nachdruck. 

Sieh mal! ſagte Seine Exzellenz halb iro⸗ 
niſch, halb theilnahmsvoll und ging zu gleicher 
Zeit in eine andere Tonart über. Was ſagten 
Sie ihm? 

Ich ſagte, 
niſter Vortrag. N; 
Schr gut; es iſt übrigens Zeit, feine Sache 


N Pa habe leider zu wenig Muße. Sie 
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Sein 


wie immer, Sie hätten beim Mi⸗ 


zum Vorkämpfer des vom Sultan begünſtigten aus 
dauernden Thronprätendenten Halim Paſcha, indem 


Abdul Hamid hat ſich ein anderes Ziel geſteckt, er 


geſchürten panislamitiſchen Bewegung 


er im Volke verbreiten läßt, daß der Khalff Tewfik 
abgeſetzt und Halim zum Vizekönig ernannt habe. 


Die Beſchwerde, welche der Khedive darüber beim 


Sultan geführt hat, dürfte ohne Wirkung bleiben. 


ſpielt Arabi gegen Tewfik aus, um im gegebenen 
Moment mit feiner wahren Abſicht, Egypten wieder 
zur türkiſchen Provinz zu machen, hervorzutleten. 
Nach einer Meldung des „Reuter'ſchen Bureau's“ 
hat der engliſche Generalkonſul Sr Edw. Malle! 
geſtern den Khedive benachrichtigt, daß die Abreiſe 
des türliſchen Kommiſſars nach Kairo unmittelbar 
bevorſtände. Der Delegirte des Sultans ſoll den 
Auftrag haben, Arabi nach Konſtantinopel zu be- 
rufen. Der Paſcha hat indeß im Voraus erklärt, 
einer ſolchen Zitatlon nicht Folge zu leiſten. Die 
Kabinette von Paris und London machen ſich in⸗ 
zwiſchen mit dem Gedanken vertraut, engliſche und 
franzöſiſche Truppen zum Schutz der Europäer in 
Alexandrien landen zu laſſen; denn die europäi 
ſchen Kolonien find im hohen Grade um ihr Leben 
und Eigenthum beſorgt und jeder, der nicht durch 
die Verhältniſſe zum Ausharren gezwungen iſt, 
ſichert ſich einen Platz auf den Meſſagerie Dam⸗ 
pfern. Die Gefahr für die Fremden wird um jo 
ernſter, wenn es ſich beſtätigen ſollte, daß der Sul 
tan feinen Kriegs miniſter, den Alttürken Ghazi Os⸗ 


man, den Vertheidiger Plewna's, nach Kairo zu 
denn Osman ſympathiſirt 


delegtren beabſichtigt; 
durchaus mit Arabi's Haß gegen die Europäer. 
Nach engliſchen Berſchlen iſt die egyptiſche Bevölke, 


rung durch die letzten Ereigniſſe in ihrem Glauben 


an Arabi's Sendung durch Mohamed beſtärkt wor⸗ 
den. Ueber die Perſönlichkeit des gefeierten und 
gefürchteten Mannes ſind einander widerſprechende 
Mittheilungen in Umlauf geſetzt wo den Von 
ſeinen Lebensumſtänden iſt nur bekannt, daß er als 
Sohn eines grabiſchen Gelehrten 1839 geboren iſt, 
an der Azhar Moſchee ſtudiet hat, dann in die 
Armee eintrat, die Milttär-Alademie zu Kairo be⸗ 
ſuchte, und verhältnißmäßig ſchnell Karriere machte, 
da er ſchon 1880 zum Oberſten ernannt wurde. 
Er beobachtet die Vorſchriften feiner Religion mit 
peinl cher Genauigkeit und läßt ſich auch durch ſeine 
Dienftobliegenhelien nicht abhalten, die vorgeſchrie 
benen Gebete zur Stunde zu verrichten. Seine 
Woblihätigkeit, ſowie ſein unb ſtechlicher Charakter 
werden von den Einen gerühmt, während die An⸗ 
deren ihm nachſagen, daß er es verſtanden habe, 
ſich in den wenigen Monaten feiner Miniſterſchaft 


wiſſen ſelbſt, welche Arbeit auf mir ruht, und ich. 


habe doch nur einen Kopf auf den Schul ern. Die 
geftrigen Wahlen allein, wie Ihnen bekannt iſt, 
beanſpruchten drei Tage. 

Ich weiß, Exzellenz, aber erlauben Sie die 
neugterige Frage, wie endete die Abſtimmung ? 

Seine Exzellenz antwortete mit einem vielbe⸗ 
deutenden Siegeslächeln: 

„Ausgezeichnet! Ich wurde einſtimmig er⸗ 
wählt.“ 

Der Sekretär machte krampfhafte Anſtrengun⸗ 
gen, nicht zu lächeln. Er kannte den Wahlmoduz 
und daher auch den Ausdruck „einſtimmig“. 

„Ja, Bruder, jetzt bin ich Direktor zweier 
Geſellſchaften: das macht 8000 Rubel im Jahr,“ 
ſagte der Chef, der aus irgend welchem Grunde 
aufrichtig war. 

„Ein guter Baßen ..“ 

„Aber wiſſen Sie? Bei der heutigen verfluch- 
ten Theuerung iſt auch das nit genug. Die Kin- 
der, die Lehrer, die Ante — das reine Faß der 
Danaiden. Z. B. jetzt: die Frau — krank; der 
Eine meint, das Klima je ſchuld, der Andere ſagt: 
ins Bad. Weſſen Rath befolgen? Nach Staraja 
Rus kann ich ſie doch nicht ſchicken. Da muß man 
Charcot konſultiren und dann in Mentone oder 
Nizza überwintern.“ 

Seine Exzellenz ſeufzte ſchwer und blies daun 
behaglich den Dampf feiner Havanazigarre zu luf⸗ 
tigen Ringeln. 

„Eines wünſchte ich noch, in die Solton'ſche 
Kompagnie zu kommen,“ ſagte er wie überlegend. 

„Sie würde Ihnen zu viel Zeit nehmen,“ 
bemerkte der Sekretär zögernd. 

„Unſinn! Haben doch jo Viele vier bie 
fünf Stellen, wie z. B. mein Freund Ueberall. Er 
iſt in zehn Geſellſchaften Mitglied, das wiſſen Sie 
ja ſelbſt.“ 


Donnerſtag den 1 Juni 1882. 


Blut geflofien 
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ein beträchtliches Vermögen zu Sammeln, das er in 
den Banken von Frankreich und England ſicher an⸗ 
gelegt haben ſoll. ' 
Nachſtehende Depeſchen liegen noch vor: 
Petersburg, 31. Mai. Das „Journ. 
de St. Petersbourg“ ſchreibt: Die Nachrichten aus 
Egypten lauten ernſt, aber die Uebereinſtimmung der 
Mächte iſt eine ſichere Garantie gegen internatio- 
nale Komplikatlonen. Dieſelbe erſtreckt ſich vor 
Allem auf das Verlangen, den politiſchen und ter⸗ 
ritorialen status quo in Egypten zu erhalten. Die 
egyptiſche Tragikomödie kann Aſpirationen wachge⸗ 
rufen haben, aber wir hoffen, daß das Einverneh- 
men der europälſchen Regierungen ein derartiges iſt, 
daß dieſelben in den rechten Grenzen gehalten 
werden. J 

Madrid, 31. Mai. Das Journal „Epoca“ 
ſchreibt, Spanien habe Anſprüche auf den Rang 
einer Großmacht. Die Mächte würden hoffentlich 
begreifen, daß es unpolitiſch wäle zu warten, bis 
man Spaniens bedürfe. Man müſſe ſchon jetzt 
auf ſeine Mitwirkung rechnen. 

Konſtantinopel, 31. Mai. Von der 
Pforte liegt noch keine Entſchetzung bezüglich der 
Entſendung eines Kommiſſärs nach Egypten vor; 
doch verlautet jetzt, daß Server Paſcha dazu aus⸗ 
erſehen jet. 

— Die Studentenkrawalle find jetzt in Paris 
an der Tages- oder vielmehr Nachtordnung. Den 
Tumulten am Freitag Abend, über die wir berichtet 
haben, ſind am Sonnabend neue und zwar recht 
ernſte Ruheſtörungen gefolgt, bei denen leider viel 
iſt. Der „Köln. Ztg.“ wird darüber 
unterm 28. d. geſchrieben: 5 

Die Unruhen begannen des Nachmittags um 
3 Uhr, und zwar wieder im Luxembourg⸗Garten, 
wo die Studenten einige Zuhälter verfolgten, die 
ſich aber aus dem Slaube machten. Da die Poli 
zei nicht das Recht hat, den Garten zu betreten, 
ohne von dem Gouverneur des Luxembourg dazu 
aufgefordert zu ſein, jo ſchritten ungefähr 20 Mann 
mobiler Gendarmerie, die Garn ſon in dem Palais 
hält, ein, räumten den Garten und verſchloſſen die 
Thore. Die Studenten erhoben zuerſt Einſpruch 
und zerſtreuten fi gegen 5 Uhr, indem fle ſich für 
den Abend auf dem Ball Bullier ein Stelldichein 
gaben. Der Abend verlief völlig ruhig. Um 11 
Uhr, wo der Ball zu Ende geht, gingen die Stu⸗ 
denten, wie gewöhnlich, den Boulevard Saint Michel 
ganz ruhig hinab, als fünf bis ſechs derſelben einige 
Wachskerzen anzündeten und das „Saint Esprit, 


Epigramm Puſchkin's ins Gedächtniß, aber er wagte 
nicht, daſſe be zu zitiren und erlauble ſich in ſehr 
delikater Weiſe Seine Exzellenz darauf auſmerkſam 
zu machen, daß e nige Aemter außer dem von 
Gott gegebenen Verſtande auch ſpezielle Kenntniſſ: 
erfordern. 

„Auch Blödſiun, mein Lieber. Wir alle, 
wenn Sie wollen, ſind nicht an unſerem Platze. 
Was wollen Sie mehr? In einer Verwaltung mit 
mir ſpielt eine wichtige Rolle ein geweſener Re⸗ 
monte-Ofſtzier eines Huſaren⸗Regiments, welcher nie 
eine Idee von politiſcher Oekonomie und Finanz⸗ 
richt gehabt hat in einer anderen Kompagnie habe 
ich einen Kollegen, der früher Akrobat im Zirkus 
geweſen ſein muß. Und was? Alles geht ſeinen 
Gang. Wo es nölhig iſt, ſind Techniker, aber wir 
leiten, geben die Richtung...“ 

„Und, was die Hauplſache iſt, erhalten dafür 
Gage“, dach e der Sekretär und wollte etwas ſa⸗ 
gen, als ihn einer der älteren Beamten ſtörte, wel⸗ 
cher, mit einem Haufen Papieren in der Hand ins 
Zimmer trat. 

Auf dem exzellenzlichen Geſichte zeigte ſich eine 
ſauere Grimaſſe. 

„Zur Unterſchrift, Exzellenz,“ erklärte, ſich ehr⸗ 
erbietig verneigend, der Beamte. 

Sie bringen da eine hübſche Samm⸗ 
Ich habe wirklich keine Zrit, Alles durchzu⸗ 
„Iſt auch nicht nöthig, Exzellenz, es iſt Alles 
richtig . . .. Nur hier das letzte Papier könnte 
zu Streitfragen Anlaß geben. Bitte, ſehen Sie!" 

„Ich wiederhole Ihnen, ich habe keine Zeit, 
Ihre Rechtsverdrehungen zu leſen. Auf ein ande⸗ 
res Mal. Ich werde die Sache ſpäter irgendwie 
durchſehen, oder noch beſſer, ſuchen Sie in den 


Geſetzen nach und verfaſſen Sie die Antwort.“ 


Dem Sekretär kam bei dieſen Worten ein 
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deseend sur nous“ fangen. Einige zwanzig Per⸗ 
ſonen ſchloſſen ſich ihnen an, während die übrigen 
Studenten ihnen gruppenweis nachfolgten. Dieſe 
kleinen Kundgebungen genügten der Polizei, um 
mit einer ſelbſt unter dem Kaiſerreiche nicht dage⸗ 
weſenen Brutalität einzuſchreiten. Als der Studen⸗ 
tenzug an der Rue Soufflot, welche in den Bou⸗ 
levard Saint Michel mündet, angekommen war, ſie⸗ 
len plötzlich Poltzeidiener mit ihren Todiſchlägern 
über ſie her und ſuchten ſie auseinander zu ſpren⸗ 
gen. Die Studenten leiſteten Widerſtand und er⸗ 
hoben Einſpruch gegen den brutalen Angriff. Die 
Menge, durch das Auftreten der Polizei empört, 
ziſchte die Agenten aus, wodurch dieſe nur noch ge⸗ 
reizter wurden, und als ihnen die verſchiedenen in 
der Rue Mouſin le Prince, der Place du Pan⸗ 
theon, der Place de la Sorbonne, dem Boulevard 
Saint Germain und der Place Saint Michel auf⸗ 
geſtellten zahlreichen Polizeidiener - Abtheilungen zu 
Hilfe geeilt waren, fielen fie mit erneuter Wuth 
über die Menge her, verhafteten einige der Lärm⸗ 
macher und trieben die übrigen zurück; in einem 
Nu war der ganze Boulevard mit Hüten und zer⸗ 
brochenen Stöcken bedeckt. Eine größere Anzahl 
wurden verwundet und mußten hinweggetragen wer⸗ 
den. Die Kunde, daß die Polizei wieder angegrif⸗ 
fen habe, verbreitete ſich blitzſchnell. Die Wirths⸗ 
häuſer leerten ſich und Alles eilte nach der Rue 
Soufflot, dem Hauptpunkte des Kampfplatzes, wo 
bald 2 — 3000 Perſonen verſammelt waren. Die 
Poliztidiener ſtürzten ſich nun wieder auf die Stu⸗ 
denten; einigen derſelben genügten ihre Todtſchläger 
nicht mehr, ſondern ſie zogen ihre Säbel und hie⸗ 


wurden nach einem Kaffeehauſe getragen. Andere 
ſuchten Zuflucht in der Braſſerie Muller und dem 
Café des Cercles des Etudiants, welche in der Rue 
Soufflot liegen. Aber die wuthentbrannten Polizel⸗ 
diener ſtürzten ihnen nach, hieben auf ſie ein, war⸗ 
fen ſie zu Boden, traten ſie mit Füßen und zer⸗ 
trümmerten alle Spiegel, Gläſer, Tiſche und Stühle 
der beiden Wirthshäuſer. Einer der Polizelkommiſ⸗ 
ſare, der ſich an ihrer Spitze befand, rief ihnen ein 
„Halt“ zu, aber fie hörten nicht auf ihn und ſtell⸗ 
ten erſt den Kampf ein, nachdem ſie Alles nieder⸗ 
geworfen und die beiden Kaffeehäuſer vollſtändig 
verwüſtet hatten. Das Zurücktreiben der Menge durch 
die Polizei dauerle auf den übrigen Punkten des 
lateinſſchen Viertels, auf der Place de la Sorbonne, 
in der Rue Guy ⸗Luſſac, Rue Muller, Rue Mediels 
u. bis gegen Erſt nach zwei 


N 
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„Die Antw ſchon fertig, @rzellenz, aber 
vielleicht halten Sie es für nothwendig, dieſelbe zu 
ies 

„Was halten Sie mich denn eigentlich auf? 
Was für Korrekturen ſoll ich noch machen? Was 
Wir korreſpon⸗ 
diren ja nicht mit Europa.. .. Geben Sie her.“ 

Seine Exzellenz begann ihre Arbeit als Unter⸗ 
ſchreibungsmaſchine. Dann und wann warf die⸗ 
ſelbe anſtandshalber einen äußerſt geiſtreichen nach⸗ 
denklichen Blick auf die vor ihr liegenden Papiere 
und verlängerte nach minutenlangem Zaudern den 
Schwanz eines Buchſtabens oder fügte ein Komma 
hinein. Endlich hatte ſie das letzte Papler unter⸗ 
ſchrieben, ſeufzte ſchwer auf und wandte ſich wieder 
dem unterbrochenen Geſpräche mit dem Sekretär zu; 
doch vergingen nicht fünf Minuten, fo erſchien wie⸗ 
der ein Beamter auch mit Papieren. 

Das wirkliche ſtaatsräthliche Antlitz verfinſterle 
ſich ſofort. 

„Was haben Sie, Iwan Iwanowitſch?“ 

„Ich komme zu Eurer Exzellenz in der Sacht 
Winter,“ antwortete der Beamte, indem er dem 
Vorgeſetzten ein Aktenheft von ziemlichem Umfange 
überreichte, 

„Ach, mein Lieber, kann man die Sache nicht 
aufſchieben? Veelleicht paſſirt in Folge deſſen nichts 
Unangenehmes?“ bemerkte Seine Exzellenz. 

„Gewiß iſt ein Aufſchub möglich. .. Aber 
welche Verfügung geruhen Sie in Betreff der Sache 
Somoff zu treffen?“ 

„Ja auch dieſes, meln lieber Freund, läßt 
ſich auf dle nächſte Woche verſchleben? Mein Kopf 
iſt in der That mit ganz anderen Dingen be⸗ 


ſchäftigt.“ 
(Schluß folgt.) 


ben damit auf die Studenten ein; mehrere, welche 
ſchwere Verletzungen erhielten, ſtürzten nieder und 


Uhr war die Ruhe wieder vollſtändig hergeſtellt. 
Die Zahl der Verhafteten beträgt 30 — 40, von derte die Weiterführung dieſer Angelegenheit, 


Grafen Taaffe. 


denen viele arg zugerichtet ſind und nach dem Spi⸗ 
tal gebracht werden mußten. Die Zahl dee Ver⸗ 


wundeten und Verletzten, darunter mehrere, welche 


ſchwere Verwundungen erhielten, beträgt achtzig. 
Unter dieſen ſind viele Frauen und Kinder, die von 
den Agenten mit Füßen getreten wurden. Dieſe 
Vorgänge erregen in Paris allgemeine Entrüſtung, 
und dies um ſo mehr, als die Kundgebungen der 
Studenten gegen die Zuhälter, die ſie nicht in ihrem 
Viertel dulden wollen, die Ruhe von Paris nicht 
im Geringſten bedrohte. 

— Die unter den Auſpizien Fiſchhofs neu zu 
gründende öſterreichiſche Volkspartei iſt in dieſen 
Pfingſttagen mit ihrem Programm hervorgetteten. 
Sie verlangt die Veiwandlung der nationalen Par⸗ 
teien in politiſche, die Erhaltung der deutſchen Sprache 
als Staatsſprache bei voller Gleich berechtigung der 
anderen Sprache, Beſeitigung des Syſtems der In⸗ 
tereſſenvertretung, demolratiſche Wahlordnung, voll- 
ſtändige Preß⸗ und Verſammlungsfreiheit, ſowie die 
Löſung der ſozialen Frage im Rahmen der beſtehen 
den ſozialen Ordnung durch volle Emanzipation der 
arbeitenden Klaſſen. Soweit ſich die liberale Preſſe 
Wiens überhaupt mit der neuen Partei beſchäftigt, 
geſchieht es mit großer Zurückhaltung, und auch 
aus dem Volke fehlt der Widerhall, welchen die 
Führer der Bewegung ſich verſprachen, als ſie den 
Namen Fiſchhof als Parole und Loſungswort aus- 
gaben. Von keiner Seite wird dem greifen Ein- 
ſiedler von Emmersdorf das Zeugniß eines reinen 
Charakters und ehrlichen Politikers verſagt, man 
glaubt aber nicht an Erfolge ſeiner ideallſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen gegenüber der groben Realpolltik des 
Dazu kommt, daß die Leute, die 
ſich bisher unter Fiſchhofs Fahne geſchaart haben, 
die Herren Dr. von Newald, Dr. Lueger u. ſ. w., 
durchaus nicht für das Material gelten, mit welchem 
man die Grundlage einer neuen Partei feſtigen könne. 
Charakteriſtiſch iſt, daß die Regierung die neue Par⸗ 
tei, welche ſie, als die erſten Nachrichten ihrer Grün⸗ 
dung auftauchten, in ihren Organen ſympathlſch 
begrüßle, weil ſie ſie als Hammer zur Zertrümme⸗ 
rung der gegenwärtigen Oppoſition zu benutzen 
hoffte, in neueſter Zeit wieder fallen läßt Eine 
bekannte offtziöſe Feder ſchreibt ihr heute Namens 
des Grafen Taaffe im „Peſter Lloyd“ den Abjage- 
brief; es wird ihr darin nachgewieſen, daß die 
Partei, ſelbſt wenn es gelänge, ſie ins Leben zu 
rufen, von vornherein zur parlamentariſchen Ohn⸗ 
macht verurtheilt wäre. Zwiſchen den Zeilen leuch 
tet der Aerger der Regierung über den Fehlſchlag 
des Verſuches einer neuen Spaltung der Deutſch⸗ 
Liberalen hervor. Bisher hat die vereinigte Linke 
ſich allen Abbröckelungeverſuchen als unzugänglich 
bewieſen; den Beſtrebungen Fiſchhoſs und feiner 
Freunde hat ſie das bekannte Manifeſt gegenüber⸗ 
geſetzt, in welchem ſie die Unentwegtheit der Partei 
und ihrer Richtung proklamirte und allen ſchwan⸗ 


kenden und zweideutigen Elementen die Thür wies. 


Verhalten, gewollt oder nicht gewollt, 


Börſenvereins der 


Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr fern, in welcher 
die Führer jener „Bewegung“ einſehen, daß das, 
was ſie treiben, nichts anderes iſt als eine Beſor⸗ 
gung der Geſchäfte des Grafen Taaffe, und ihr 
auf eint 
Schwächung der liberalen deutſchen Partei hinaus 
laufen muß, die ſelbſt in ihrer Zuſammenfaſſung 
von den Schwierigkeiten der heutigen Lage auf das 
Härteſte bedrängt iſt. 

— Ueber die berufenen Reden des Generals 
Skobelew geht der „Tribüne“ aus Warſchau eine 
Mittheilung zu. Als der General während feines. 
doltigen Aufenthalts bei dem General Paniutin zu 
Gaſte war, ſoll er im vertraulichen Geſpräch ge⸗ 
äußert haben, es thue ihm ſehr leid, daß er jeit 
ſeiner Reife nach Paris den größten Theil des Wohl⸗ 
wollens eingebüßt habe, deſſen er ſich bis dahin bei 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer Wilhelm erfreut; gern 
würde er dem alten Herrn die Hand küſſen und ihn 
um Verzeihung bitten; aber er habe nur ſeine Lands⸗ 
leute auſmerlſam machen wollen, daß ihre deutſchen 
Nachbarn ſich bis an die Zähne bewaffneten und 
die Grenzen armirten, während die Ruſſen dem 
Allen ruhig zuſähen und nicht merkten, was vor 
ihrer Naſe paſſire. Da habe er ſie kräftig ſchütteln 
und wecken wollen. Sehr ſchön iſt dieſe Ausrede 
nicht, aber man kann zugeben, daß ſie dle beſte iſt, 
die ſich ausfindig machen läßt. 

— In Bezug auf die neuerdings ſeitens des 
deutſchen Buchhändler beim 
Reichskanzler angeregte Frage wegen Abſchluſſes 
von Literarkonventionen zwiſchen Deutſchland und 
fremden Staaten erfährt die „Beil. Bölſ.⸗Ztg.“ 
Folgendes: 

Bereits vor nahezu zehn Jahren wurden zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Reiche und England Verhand 
lungen wegen Abſchluſſes eines Vertrages, betreffend 
die Weike der Literatur und der Kunſt, eingeleitet, 
welcher dazu beſtimmt ſein ſollte, an die Stelle des 
engliſch preußiſchen Vertrages von 1845 und der 
übrigen von einigen deuſſchen Staaken mit Eng- 
land abgeſchloſſenen Literarkonventionen zu treten. 
Von engliſcher Seite wurde ein Vertragsentwurf 
eingereicht, der aber, in der eigenkhümlichen Art 
engliſch⸗ſpezialiſirender Geſetzgebung abgefaßt, von 
deutſcher Seite nicht acceptirt werden konnte. Als- 
dann wurde ſeitens der deutſchen Regierung ein 
Gegenentwurf nach England geſandt. Der Aus⸗ 
tauſch der gegenſtitigen Anſichten hatte aber keinen 
Erfolg. Auch mit Frankreich haben Verhandlungen 
wegen Abſchluſſes einer Literarkonvention ſtattgefun⸗ 
den. Bereits vor Ausbruch des letzten deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges hatte ſich der Bundesrath mit 
dem Abſchluß einer Llterarkonvention zwiſchen dem 


Der Krieg verhin⸗ 
und 
durch den Frankfurter Friedensvertrag wurden die 
älteren Verträge, darunter die im Jahre 1862 zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Preußen abgeſchloſſene „Literar⸗ 
und Nachdruck⸗ Konvention“, wieder in Kraft ge- 
ſetzt. Einige Jahre ſpäter brachte Frankreich, unter 
Vorlegung eines Vertragsentwurfs, die Angelegen⸗ 
heit wieder in Anregung, in Folge deſſen der Bun⸗ 
vesrath am 17. Oktober 1875 beſchloß, den Ge⸗ 
genſtand auf der Grundlage des gemäß dem deut⸗ 
ſchen Geſetz von 1870 geltenden Autorenrechts näher 
in Erwägung zu ziehen. Weiter ſcheint in der 
Sache dann nichts geſchehen zu ſein. 

— Vor einigen Monaten trat die beſondere 
Kommi ſton für Landesvertheidigung unter dem Vor⸗ 
ſitze des Kronprinzen zu einer Berathung zuſam⸗ 
men, um eine Verſtärkung der deutſchen Oſtgrenze 
gegenüber der von Rußland beabſichtigten ſtärkeren 
Befeſtigung der Weſtgrenze zu erwägen. Nach über⸗ 
einſtimmenden Mitthellungen verſchiedener Blätter 
ſind dieſe Arbeiten jetzt beendet. Es handelt ſich 
um eine erweiterte Befeſtigung der deutſchen Oſtſee⸗ 
lüſte, um die Umgeſtaltung Danzigs mit Niufahr⸗ 
waſſer und Weichſelmünde in einen Hauptkriegshafen 
und um den Bau von Panzerforts in Memel und 
Pillau. 

— Der Allgemeine deutſche Handwerkertag in 
Magdeburg iſt geſtern, Dienſtag, Abend mit einer 
Vorverſammlung in den Buckauer Bierhallen eröff⸗ 
net worden. Etwa 250 Meiſter aus allen Theilen 
Deutſchlands, Delegirte von Verbänden, Ortsver⸗ 
einen und Schutzgemeinſchaften hatten ſich eingefun⸗ 
den, und nicht weniger als 47 Anträge, die den 
Anweſenden gedruckt ein gehändigt wurden, einge⸗ 
bracht. Den Vorſitz führte Obermeiſter Brandes 
(Berlin) als Präſident des Verbandes ſelſtſtändiger 
Handwerker Deutſchlands. 

— Die Petitionskommiſſion des Reichstages 
wird ſich abermals mit Petitionen zu beſchäftigen 
haben, welche für eine weitere Ermäßigung der Ge 
richtsgebühren eintreten; die Forderung nach einer 
ſolchen Herabſetzung wächſt von Tag zu Tag, na⸗ 
mentlich ſind es auch die ſüddeutſchen und kleineren 
Staaten, aus welchen die betr. Klagen laut wer 
den. Soeben ſpricht ſich die Handels- und Ge 
werbekammer zu Dresden in ihrem neueſten Berichte 
über die Höhe der Gerichtskoſten und der für Ge 
richtsvollzieher beſtehenden Gebühren aus; ſie ſagt, 
die Luſt, zu ſeinem Recht zu kommen, müſſe einem 
benommen werden, wenn z. B. eine Firma des 
Bezirks bei einem nach erfolgter Zwange vollſtreckung 
ſich ergebenden Auktionserlöſe von 145 Mk. allein 
94 Mk. an Gebühren zu zahlen habe; die Dres⸗ 
dener Handelskammer wünſcht zum Mindeſten die 
generelle Forderung auf Herabſetzung der Gebühren 
nicht länger dilatoriſch behandelt zu ſehen; es möge 
die ſächſiſche Regierung im Bundesrathe Anträge 
auf eine weitergehende Ermäßigung der Gerichts⸗ 
koſten unterbreiten. 


Konventionen beſeitigen ſollte. 


— Fürſt Bismarck iſt jetzt glücklich jo weit. 


wleberhergeſtellt, daß ſeine Abrelſe von Friedrichs⸗ 
ruh vorläufig auf den 6. Juni feſtgeſetzt wer 
den konnte. Ob der Reichskanzler auf dem Reichs⸗ 
tage erſcheinen wird, iſt jedoch noch ſehr fraglich. 


Unsland. 


Paris, 30. Mai. Bei der heutigen Abſtim⸗ 
mung der Deputirtenkammer, ob die Debatte über 
die Interpellation betreffs Egyptens heute oder dem 
Wunſche Freyeinet's gemäß erſt am Donnerſtag ftatt- 
finden ſoll, war die Majorität erſichtlich keine ſehe 
ſtarke. Die äußerſte Linke und ein Theil der Gam⸗ 
bettiſten ſtimmten mit der Rechten gegen Freyeinet, 
während Gambetta und ſeine näheren Freunde ſich 
der Abſtimmung enthielten. In den Coulolis wurde 
verfihert, daß Gambetta die Abſicht hegte, ſich an 
der Debatte zu betheiligen. Hinzugefügt wurde je⸗ 
doch, Gambetta wollte nur, falls ſeine Behandlung 
der egyptiſchen Frage im Laufe der Debatte er⸗ 
wähnt würde, jene vertheidigen, jedoch Freyeinet 
icht angreifen. Dies würde nur beweiſen, daß 
Gambetta überzeugt iſt, Freyeinet werde anläßlich 
der egyptiſchen Frage von der Kammermehrheit nicht 
im Stiche gelaſſen werden. 

Die Stellung des Polizeipräfekten Camescaſſe 
it in Folge der Studententumulte im Quartier 
Latin ſehr bedroht. Die Polizei wird beſchuldigt, 
bei der Unterdrückung der Unruhen nicht allein mit 
unnöthiger Brutalität vorgegangen zu ſein, ſondern 
auch die Beſtimmungen des Geſetzes verletzt zu ha⸗ 
ben. Man glaubt um ſo mehr, daß das Miniſte⸗ 
rium gezwungen ſein wird, den Präfekten fallen zu 
laſſen, als der Miniſter des Innern, Goblet, ohne⸗ 
hin große Schwierigkeiten bei der Majorität findet 
und ſeine eigene Stellung erſchüttert iſt. 

Abgeſehen von den Studenten, hat die Pari- 


ſer Polizei augenblicklich noch mit den ſeit Sonntag 


täglich wiederholten Arbelterkrawallen in der Vor⸗ 
ſtadt Villette zu thun, wo die zahlreichen in den 
Zuckerfabriken beſchäftigten italieniſchen Arbeiter mit 
ihren franzöſiſchen Kameraden aneinander gerathen 
ſind. Die Agitation gegen die fremden Arbelter 
ſcheint bedenklichen Umfang anzunehmen und nament- 
lich auch die deutſchen Arbeiter in zweiter Linie zu 
betreffen. 

Paris, 30. Mai. Heute erſchienen die Stu⸗ 
denten vor Gericht. Vor dem Juſtizpala ſte war 
viel Volk verſammelt; Studenten ließen die vor⸗ 
übergehenden Bürger eine Proteſtadreſſe gegen Ca⸗ 
mes caſſe unterzeichnen. Die zwei Vertheidiger be⸗ 
antragten vorläufige Freilaſſung der verhafteten Stu⸗ 
denten ohne Bürgſchaft, damit ſie ihre eigene Ver⸗ 
theidigung vorbertiten könnten, und das Gericht ſi 
ging darauf ein, nur ein einziger Student wurde 


Kröcher, 


denten wurden jeboch durch eine Site ent⸗ 
laſſen. Um vorzubauen, hat der Polizei räfekt im 
lateiniſchen Viertel durch Maueranſchlag zur Ruhe 
ermahnen laſſen. Eine Anzahl Studenten erſchien 
heute im Palais Bourbon, um mit Kammermitglie⸗ 
dern ſich zu berathen. Gambetta erhielt ein von 
vielen Studenten unterzeichnetes Schreiben, worin 
er erſucht wird, für die Sache der Studenten auf 
zutreten. Der Polizeipräfelt war heute bei dem 
Miniſter des Innern, der ſich zu Reims befand, 
als Camescaſſe ſeine Maßregeln traf. 


Provinzielles. 
Stettin, 1. Juni. Es ſind vereinzelte Be 
denken darüber entſtanden, ob Gerichtsaſſeſſoren, 
welche einer Staatsanwaltſchaft zur unentgeltlichen 
Beſchäftigung überwleſen find (§ 3 des Ausfüh- 
rungsgeſetzes zum Gerichts verfaſſungsgeſetz vom 24. 
April 1878), für befugt zu erachten ſeien, ohne 
ausdrückliche Ermächtigung des Juſtizminiſters die 
Amtsverrichtungen der Staatosanwaltſchaft in den 
gerichtlichen Hauptverhandlungen wahrzunehmen. Zur 
Beſeitigung dieſer Bedenken hat der Juſtizminiſter 
durch cine allgemeine Verfügung vom 17. d. M. 
die gedachten Gerichtsaſſeſſoren zur Vornahme aller 
derjenigen Amts verrichtungen allgemein ermächtigt 
zu welchen die den Erſten Staatsanwälten beigeord⸗ 
neten Beamten ($ 145 des Gerichtsverfaſſungsge⸗ 
ſetzes) befugt ſind. 
Das „Militär - Wochenblatt“ meldet 
Bauer, Oberſt z. D. und Bezirks⸗Kommandeur 
des Reſerve⸗Landwehr⸗Bataillons Nr. 34, iſt ein 
Patent ſeiner Charge verliehen. 
— Auf dem Gute Stolzenburg brannte am 
1. Feſttage früh die Brennerei bis auf die Mauern 
nieder. Das Gebäude iſt bei der Lübecker Feuer⸗ 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft verſtchert. 
— Beim Verladen von Steinen auf dem 
Dampfer „Olga“ verunglückte geſtern Vormittag 
der Arbeiter Ackermann und brach ein Bein. 
— Geſtern wurde die unverehelichte Bertha 
Runge in Haft genommen, weil ſie am 29. 
v. M. ihrer Wirthin 148 Mark geſtohlen. 
— Bei dem Reſtaurateur Schulz, Neuermarlt 
Nr 4, legen die Fleiſcher die zu den Wochen- 
märkten beſtimmlen Fleiſchwaaren nieder. Seit 
einigen Wochen wurden von letzteren wiederholt 
Eis beine geftohlen und zwar in ſolcher Menge, daß 
ſich der Werth derſelben ſchließlich auf ca. 100 
Mark belief. Geſtern gelang es, in dem Arbeits- 
burſchen Franz Faltin den Liebhaber der Eis⸗ 
beine zu ermitteln und in Haft zu bringen. 


Kunſt und Literatur 


Theater für heute Elyſtumtheater 
„Badekuren.“ Luſtſp. 1 Akt. Hierauf: „Onkel 
Moſes.“ Charalterbild in 1 Akt. Bellevue: 


Gaſtſpiel der The Phoites⸗Compagnie“ Dazu: „Der 
verwunſchene Prinz.“ Schwank in 3 Akten. 
Schluß: „Les Cascades du Diables.* 
mime. 


Die Kohlsmiſſion. 
(Schluß.) 

Die Miſſion unter den Kohls in Oſtindien 
bietet den Mifflonaren beſonders dadurch große 
Schwierigkeiten dar, daß das Volk auf jo niedriger 
Stufe der Kultur ſteht. So fehlte ihm, als die 
Miſſionare das Werk dort begannen, noch völlig 
eine Schriftſprache. Mit welchen Schwierigkeiten 
aber die Erfindung einer ſolch n für die Miſſionare 
verbunden war, wird man daraus erkennen können 
daß es in der Sprache der Kohls ſo manche Laute 
giebt, für die es in unſerer Schrift noch gar keine 
Schriftzelchen giebt. 
Werk zu vollenden. 


Zum 
Panto⸗ 


Dennoch iſt es gelungen, dies 

Freilich fand der Miſſionar 
als er vor etwa 10 Jahren in die dor⸗ 
tige Miſſionsarbelt eintrat, noch nichts weiter als 
einen Katechismus in der Kohlsſprache gedruckt vor 
Inzwiſchen iſt dieſe Arbeit rüſtig vorwärts gegan⸗ 
gen. Schon iſt eine bibliſche Geſchichte, ſind die 
ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln gedruckt, die 
4 Evangelien aber zum Theile auch ſchon gedruckt, 
zum Theile zum Drucke fertig, und geht man nun 
daran, die ganze heilige Schrit nach und nach in 
die Kohlsſprache zu überſetzen. Aber wie lieblich 
de Miſſton unter den Kohls auch ſortſchreitet und 
wie viele dieſem Werke ſich entgegenſtellenden Schwie⸗ 
nigkeiten auch glücklich überwunden find, ein ſchwe⸗ 
rer Druck laſtet doch auf ihr, daß es nämlich im⸗ 
mer wieder an den nöthigen Mitteln fehlt, die Ar⸗ 
beit in genügender Weſſe weiter zu führen. Dieſer 
Mangel an den nöthigen Mitteln verurſacht es, 
daß den Miſſtonaren unerträgliche Arbeitslaſten zu⸗ 
gemuthet werden müſſen, die ihre Geſundheit oft 
auf das Ernſteſte gefährden, und daß man anderer- 
ſeits davon hat abſtehen müſſen, das Netz des 
Evangelet in immer weitere Kreſſe hin au zuwerſen, 
wie gute Ausſichten ſich auch dazu bieſen mögen. 
Unfee Verlangen, ſchreibt der zu ſeiner Erholung 
augenblicklich in Deutſchland weilende Miſſtonar 
Nottrott, ein Hauptkenner dortiger Verhältniſſ und 
einer der bewährieſten Mitarbeiter an der dortigen 
Miſſton, geht nur dahin, auch die noch in den 
heidniſchen Gegenden bereits vorhandenen, aber hier 
und da zerſtreut wohnenden Chriſten ordentlich pfle⸗ 
gen zu lönnen, als das ſſcherſte Mittel, dadurch 
auch die Heiden in immer weileren Kreiſen heran⸗ 
zuziehen. 
unſerer Miſſion 
Walde ein Punkt iſt, um den ſich weitere Chriſten⸗ 
familien bilden, und daß ein Dorf das andere nach 
ſich zieht. 


Es kommt daher alles darauf an, 


ſen wir auf das am nächſten Mittwoch, dem 7 
d. M., Nachmittags 4 Uhr in der hieſigen Schloß⸗ 
kirche ſtattfindende Miſſionsfeſt der Kohlsmiſſton hin, 
auf welchem der vorgenannte Miſſtonar Nottrott 
Miſſionenachrichten u mittheilen wird. 


Vermiſchtes: a 
Berlin. Eine ſchreckliche Unthat ſetzte 
geſtern, am zweiten Feiertag, Nachmittag gegen 5 
Uhr, die Bewohner des Hauſes Koltbuſerſtraße a 
in Aufregung. Ein Herr W., welcher in den näch⸗ 
ſten Tagen Hochzeit zu halien beabſichtigte, war, 
wie das „Kl. J.“ berichtet, mit ſeinem in der 3. 
Etage dieſes Hauſes wohnenden zukünftigen Schwie⸗ 
gervater und deſſen Sohn, ſeinem zukünftigen Schwa⸗ 
ger, welche letztere Beide ebenfalls in nächſter Zelt 
heirathen wollten, in Zwiſtigkeiten gerathen, die 
ſchließlich zu Thätlichkeiten ausarteten. W. feuerte 
aus einem Terzerol auf ſeinen Schwiegervater, 10 


dieſen glücklicherweiſe zu treffen, ſodann auf feinen 
Schwager, welchen er traf, und ſchoß dann ſchließ 

lich ſich ſelbſt eine Kugel durch den Kopf. Der 
tödtlich verletzte Attentäter wurde durch zwei Schutz⸗ 
leute in einer Droſche nach der königl. Charite 
überführt. 1 


— Ein ſehr intereſſanter Verſuch mit dem 


Telephon iſt zwiſchen Brüſſel und Paris vor eini⸗ 
gen Tagen gemacht worden. Herr van Ryſſelberghe, ö 
Meteorologiſt am Obſervatorlum zu Brüſſel, hat 
nämlich eine Vorrichtung erfunden, um die Telegra⸗ 
phendrähte zur Vermittelung geſprochener Worte auf 
weite Entfernung zu benutzen. Auch behauptete er, 
daß die Benutzung des Drahtes als Lelter der tele⸗ 
phoniſchen Mittheilung die gewöhnliche elegraphiſche 
Mittheilung auf demſelben Drahte nicht hindern 
würde. Dies hat ſich glänzend beſtätigt. Am 16. 
Mai, Morgens 8 Uhr 10 Minuten, ging eine teler 
phoniſche Depeſche von Brüſſel an den Poſt⸗ und 
Telegraphenminiſter Cocheiy in Paris ab, und zur 
ſelben Minute und auf demſelben Drahte eine 
Morſedepeſche an den Telegrapßen⸗ Direktor Cast 
ebendaſelbſt. Beide Mittheilungen find ohne alle 
Störung gleichzeitig angekommen. 

— (Die Funktionen des Gebirns.) Die Zeit 
ſchrift „Unſere Zeit“ bringt in ihrem neueſten Hefte 
Ei Artikel über „Unſere Sprache“, in welchem 
u. ſolgende merlwürdige Geſchichte von einem 
algen Gelehrten erzählt wird, welcher eine Reiſe 
in den Harz gemacht hatte: „Er war einmal einen 
ganzen Tag unaufhörlich geſtiegen, ohne zu ruhen, 
ohne etwas zu genießen, und zuletzt war er ſo 
müde und malt, daß ee kein Wort deutſch mehr 
ſprechen konnte, während er ſonſt ganz fließend 
deutſch ſprach; aber ſeine Mutterſprache, die eng⸗ 
liſche, hatte er nicht vergeſſen; nachdem er ſich aber 
ausgeruht und tüchtig gegeſſen hatte, konnte er wie⸗ 
der deutſch ſprechen.“ Auch bel organiſchen Er⸗ 1 
krankungen des Gehirns if beobachtet worden, daß 
Leute, welche mehrere Sprachen Pas während 
der Krankheit eine vergeſſen halten. In anderen 
Fällen iſt wieder die Fähigkeit des Schrehens ver 
loren gegangen. a 

—, Nachftehende charakteriſtiſche Anekdote ent⸗ 1 
nehmen wir dem ſchon mehrfach erwähnten Buche f 
„Preußen im Bundes käge“. Fürſt Bismarck iſt 
ſtets Mielher in Frankfurt geweſen. Als er ein Haus 
an der Bockenheimer Landſtraße bezogen hatte, ver⸗ 
langte er don dem Beſttzer, daß dieſer einen Gar⸗ 
tenpavillon, in welchem zur Sommerzeit Herr von 
Bismarck zu ſpeſſen pflegte, mit der Küche durch 
elne Schellenleitung verbinde. Als der Hausherr 
ſich weigerte, erklärte ſein Miether: Gut, jo werde 
ich mir ſelbſt helfen. Und was geſchah? Am fol⸗ 
genden Mittag fielen in regelmäßigen Pauſen ver⸗ 
ſchiedene Piſtolenſchüſſe; auf dieſe Weiſe ſetzte ſich 
Herr v. Bismarck, wenn ein Gang der Mahlzeit 
erledigt, oder eine Flaſche geleert war, mit dem 
Küchenperſonal in Rapport. Ob der Hausbeſitzer 
ſich durch dieſe ſeltſame Anwendung der ukkims 
natio zur Herſtellung der begehrten Kommunikation 
zwiſchen Küche und Pavillon bewegen ließ, haben 
wie nicht erfahren, wohl aber, daß die Polizei er⸗ 
klärte, fie ſei gegen zuheſtörenden Lärm, wenn er 
von Geſandten der hohen Mächte verübt werde, 
nicht mit der Schärfe des Geſetzes bewaffnet. 


Telegraphiſche Depefchen. i 

Wien, 31. Mai. Laut Meldung der „Wie⸗ 
ner Zeitung“ ernannte der Kalſer den Seminardirek⸗ 
tor Bauer in Prag zum Biſchof von Brünn, den 
General-Großmeiſter des Kreuzherrn Ordens, Schoebl, 
zum Biſchof von Leitmeritz. Die „Wiener Ztg.“ 
veröffentlicht ferner die Geſetze betreffend die BE 
höhung des Petroleumzolles, die Einführung der 
Poſt⸗Sparkaſſen und de Abänderung des Sen 
geſetzes. | 

Wien, 31. Mai. Die Ernennung Kallays 
zum Reichsfinanzminiſter gilt als geſichert. 

Paris, 31. Mai. Die Organe 1 8 
verdoppeln die Angriffe auf Freycinet, die „Rep. 
Frangçaiſe“ bringt einen neuen Artikel Gambetta's, 
worin die Situatlon in den ſchwärzeſten Farben ge⸗ 
malt und eine eventuelle türkiſche Intervention als 
ein nationales Unglück dargeſtellt wird; die recht⸗ 
zeitige Ausſchiffung einiger Kompagnien franzöſiſcher 
Soldaten hätte demſelben vorbeugen können, das 
Land trage inſofern Schuld, als es ſein Vertrauen 


einem unentſchloſſenen unfähigen Miniſter geſchenkt 


habe. 


Petersburg, 31. Mai. Der Großfürſt Wla⸗ 


Denn das zeigt uns ja die Geſchichte dimir iſt geſtern von Kolpina aus nach Moskau 
daß jedes erſte Haus dort im abgereiſt. 


Die deutſche „St. Petersburger Zeitung“ mel⸗ 
det, Graf Loris Melikow habe ſich ein Gut in der 
Nähe der Station Tſchudowo an der Nikolaibahn 


norddeutſchen Bunde und Frankreich einverſtanden 
erklärt, welche die Ungleichheit der zwiſchen Frank⸗ 
reich und 2 deutſchen Staaten beſtehenden 


zur S:elfung einer Bürgſchaft von 500 kr. ange⸗ 
halten. Die Menge vor dem Juſtizpalaſte wollte 
den Studenten einen Triumphzug bereiten, die Stu⸗ 


weitere Mittel zur Fortführung dieſes gzeſegneten zur Villeggiatur au exjegen und daſſelbe angekauft. 
Werkes zu beſchaffen. Wer nun aber ein Herz für Dem „Herold“ zufolge iſt der ruſſiſche Bo. 
die Miſſton hat und weitere Mittheilungen über die ſchafter bei der Pforte, Nowikow, in Betersbur | 
Miſſion unter den Kohls erhalten u den wel⸗ 1 
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